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Alle Handlungen und Charaktere sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Die Dörfer Mordenbach und Wottelstein existieren nur in meiner Fantasie. Ich habe mir allerdings die Freiheit genommen, indem ich je einen Teil der Infrastruktur meiner Heimatorte in diese Geschichte mit eingebaut habe.


Die Biere Stollen Bräu und Zombie Pils habe ich in meinem Kopf selbst zusammengebraut. Die gibt’s nicht! Das wohlschmeckende Erzquell Pils existiert dagegen im Siegerland tatsächlich!


Dieser Roman ist reine Fiktion.









Über die Autorin:


Martina Groß (67) gebürtig aus dem Siegerland, lebt mit ihrem Mann (75) – auch ein Siegerländer – seit einigen Jahren im schönen Münsterland.









Für meine Lieblingsmenschen und -tiere (†)


Ich liebe euch!










Kapitel 1


„Das war es dann wohl“, stöhnte Ria laut auf. „So ein Mist. Mann. Ausgerechnet jetzt!“


„Wuff.“


„Ich sehe die Hand vor Augen nicht“, flüsterte sie dem vierbeinigen Begleiter zu. „Diese Funzel taugt hinten und vorne nichts. Dass es nachts so dunkel sein muss …“


„Wuff.“


„Alles gut. Ich kann selbst nicht nachvollziehen, warum wir uns im Wald rumtreiben, Hennes. So eine Kacke.“ Doch alles rütteln und schütteln führte zu keinem Erfolg. „Da … ein schwaches Aufflackern … Mist. Die hat endgültig den Geist aufgegeben.“ Wütend warf Ria die Taschenlampe mit Schmackes ins dunkle Nichts.


Der Berner Sennenhund blieb abrupt stehen.


„Bist erschrocken, was? Die hat garantiert `nen Stein geküsst. Die ist hinüber. Das hat das olle Ding nun davon, Hennes“, würgte sie hervor.


„Wuff.“


Eine alte Eiche, in unmittelbarer Nähe, hatte Ria im Schein der Funzel noch wahrgenommen und wusste um etwa ihren Standpunkt. Schließlich waren sie auf einer ihrer gewohnten Runde unterwegs. Weit abgekommen vom Weg konnten sie nicht sein. Ratlos sank sie zu Boden. Die Beine angewinkelt, mit dem Rücken an den Baum gelehnt, die Hundeleine so fest im Griff, dass ihre rechte Hand schmerzte, haderte Ria mit sich selbst. Warum hatte ich Trottel keine neuen Batterien eingelegt, bevor wir loszogen, dachte sie. Aber wer denkt schon so weit, der wie ich, Hals über Kopf, eventuelle Gefahren verdrängt, nicht damit rechnet … vielleicht sogar …“ Sie bemerkte, wie Hennes seine 60 kg geschmeidig zu Boden ließ, den Kopf auf ihren Beinen ablegte und tief durchatmete.


„Ich weiß, mein Guter. Du hast es auch nicht einfach.“ Liebevoll glitt ihre linke Hand über Hennes` weiche Schnauze bis zum Hinterkopf. „Öhrchen kraulen? Was meinst du?“ Sie vernahm ein Rascheln, welches sie als Schwanzwedeln deutete und als sein ‚Ja‘ verstand „Wenigstens spielt das Wetter mit, sinnierte sie redend weiter. „Der gestrige Tag war wunderschön. Siebenundzwanzig Grad im Schatten. Bis Mittag blauer Himmel. Später zogen aus Richtung Siegen und dem Sauerland die ersten Wolken auf. Selbst jetzt halte ich es ohne dicke Jacke aus. Der Deutsche Wetterdienst hatte eine von Osten aufziehende Kaltfront angekündigt, welche die warme Strömung aus Südwest verdrängt, und zum Teil kräftige Gewitter entstehen würden. Man sollte kalte gegen warme Luftmassen nicht unterschätzen. Es könnte stellenweise ganz doll zur Sache gehen. Der scharfe Ostwind soll wohl sehr starke Abkühlung im Schlepptau haben. Oha, Hennes“, seufzte Ria.


„Wuff“.


„Vielleicht hält Petrus seine schützende Hand über uns und leitet Blitz und Donner ab. Sein Putzwasser kann er schließlich auch wo anders auskippen. Zudem muss Frau Holle jetzt auch nicht unbedingt in dieser Nacht ihre Betten ausschütteln. Obwohl … Anfang April hat man schon Pferde kotzen gesehen. Ich dumme Kuh. Am liebsten würde ich mich in den Bobbes beißen. In welche beschissene, fucking Situation, habe ich uns gebracht, Hennes. Trotzdem. Es nützt alles nichts. Da müssen wir jetzt durch“, sagte sie fest entschlossen. Selbstvorwürfe und Selbstmitleid haben noch nie jemandem geholfen. Auf alle Fälle müssen wir das Beste aus der Situation rausholen. Warum gleich den Teufel an die Wand malen. Was meinst du, hm?“


Hennes stellte sich auf die Pfoten und schüttelte lästiges Astwerk, samt Blätter, ab.


Die Leine straffte sich. Ria erhob sich. „Weiter gehen, meinst du?“ Hennes trat einen Schritt vor. „Okay, Hund. Wie du meinst. Geh du vor. Vielleicht sehen deine Augen mehr als meine!“


Langsam setze der Hund eine Pfote vor die andere. Ria stapfte vorsichtig hinterher. Die stramm gespannte Hundeleine hielt sie vorsichtig fest, denn diese übermittelte ihr ein Gefühl der Sicherheit. Etwa so, wie Bergsteiger beim Auf- und Abstieg eines Berges vor dem Absturz in die Tiefe gesichert sind. Es war wirklich zum Mäuse melken. Sie hatte den Eindruck, alles würde rundherum knacken und rascheln. Alles fiepen und krächzen. Einen kurzen Augenblick lang meinte sie sogar, schlurfende Schritte und schweres Atmen, in unmittelbarer Nähe zu hören, was sie allerdings sofort in den Wind schlug, weil Hennes längst angeschlagen hätte. Er meldete Fremde sofort!


Wieder stoppte Hennes abrupt. Ein tiefhängender Ast bot Ria in letzter Sekunde Halt. „Das war knapp, Hennes“, keuchte sie. „Stehst du vor einem Abgrund, oder was?“, fauchte Ria. „Hätte die Tanne mich nicht aufgefangen, hätte ich mir wer weiß was brechen können.“ Ruckartig zog Hennes an, und Ria wünschte sich in dem Moment die Standhaftigkeit einer alten Eiche. Der Vierbeiner knurrte und bellte was das Zeug hielt. Sein Verhalten irritierte Ria. Solch eine geballte Ladung Kraft am anderen Ende der Leine war ihr fremd. Ihre Kräfte schwanden in rasender Geschwindigkeit. Ihr blieben zwei Möglichkeiten: Ast loslassen. Hennes Freilauf gewähren. In solch einer prekären Situation war Vertrauen angesagt. Mit letzter Kraft schaffte sie es, den wütenden Hund abzuleinen. Sofort sauste er los. Ria landete unsanft auf ihren vier Buchstaben, war aber sofort wieder auf den Beinen. „Wo bist du, Ast?“ Nachdem sie unzählige Luftlöcher geschlagen hatte, atmete sie erleichtert auf. Weil die knackenden Geräusche des Waldbodens immer leiser wurden, schlussfolgerte sie, dass Hennes sich immer weiter entfernte. Niemals zuvor war er in seinem bisher fünfjährigen Hundeleben abgehauen. Immer hielt er Sichtkontakt. Immer! Niemals zeigte er auch nur einen Hauch von Aggressivität. Und jetzt? Jetzt gebärdete er sich von einer Sekunde auf die andere wie ein von der Tarantel gestochenes Ungeheuer. Sein anhaltendes Gebell war ihr fremd. Ria stöhnte auf. Diese verdammten Tannennadeln. Meine Hände brennen als hätte ich in einen Kaktus gerafft, dachte sie. Trotzdem. Der Ast bot Sicherheit und Halt. „Wwwas iiist dddas“, stotterte sie ängstlich. Aus weiter Ferne vernahm sie Hilferufe. „Da brüllt einer wie am Spieß. Hört sich an wie … mein Gott … da wird jemand hingerichtet“, krächzte sie flüsternd. „Oder wird abgestochen … zersägt …“ Zeitgleich hallte Hennes` dumpfes Bellen durch die Finsternis des Waldes. Rias Kopfkino spielte verrückt. „Ob Hennes Zeuge einer grauenvollen Tat ist? Oder attackiert er die Person und frisst die am Ende sogar auf? Was passiert da?“, schrie sie verzweifelt in den Wald hinein.


Plötzlich … Totenstille. Ria hielt die Luft an. Plötzlich brach ein extrem langgezogener Blitz die Dunkelheit. Dumpfes Donnergrollen rumpelte über Mordenbach. Erschrocken schnappte sie nach Luft. Wenige Sekunden später blitzte es erneut. Viel greller und langanhaltender als zuvor. Ria erspähte in weiter Ferne eine sich langsam nähernde Gestalt, gefolgt von einem bei Fuß gehenden Hund.


„Hennes kann das nicht sein. Jupp ist mit dem Kegelclub auf Tour. Hennes würde niemals mit einem Fremden mitgehen. Niemals!“


Immer wieder lösten sich Blitz und Donner ab. Die Nacht schien zum Tag zu werden. Ein starker Wind zog auf. Die Gestalt nahm Formen an.


„Der Kuttenträger kommt näher. Nein, er schreitet näher.“ Ria schluckte. Wie nach einem Fingerschnipp waren Angst und Schmerzen wie weggeblasen. Stattdessen keimte ein unglaubliches Glücksgefühl in ihr auf. „Mein Hund … Hennes kehrt zurück.“


Der Ast war Geschichte. Hennes lief schnurgerade auf sein Frauchen zu. Ria hatte nicht Hände genug um Hennes, der vor lauter Freude nicht nur mit seiner Rute wedelte, sondern mit seinem ganzen Körper seine Wiedersehensfreude zum Ausdruck brachte, zu streicheln.


„Sitz, Hennes“, befahl sie. „Du wilder Racker.“


Vor lauter Freude um Hennes Rückkehr, hatte sie die näherkommende Gestalt kurzzeitig nicht mehr auf dem Schirm. Im Lichtschein eines besonders grellen Blitzes, schaute Ria zu ihrem Gegenüber auf.


„Wer bist du? Zeig mir dein Gesicht. Wer bist du?“, flehte sie ihn an.


„Irgendwann gehörst du mir. Endgültig. Mir allein!“, hauchte die in einer Kutte steckende, gesichtslose Gestalt, zog Ria zu sich und küsste sanft ihre Nasenspitze.


Ein Hauch von Patschuli zog durch ihre Nase. Als sie seine Lippen auf ihrem Mund spürte, erwiderte sie den Kuss mit der ebenso leidenschaftlichen Intensität.


„Schau mich bitte an“, flüsterte der Gesichtslose zärtlich, als Ria sich dem zwischen sie drängenden Hennes widmete. In dem Moment, als Ria den Kopf hob, zog ein aufbrausender Windstoß umher, fegte die Kapuze der Kutte zurück, worauf das Gesicht und ein Schwall langer Haare zum Vorschein kamen.


„Du?“, wisperte Ria – einer Ohnmacht nahe. „Ich dachte, du wärst … Ein besonders heftiger Donnerknall versetzte den Giebelwald in ein Erdbebengebiet. Ria spürte einen Schlag auf der Stirn. Wild schlug sie um sich. Dunkelheit umgab sie …










Kapitel 2


„Hey, Schatz. Aufwachen“, vernahm Ria aus weiter Ferne die vertraute Stimme ihres Mannes. „Du hattest wohl wieder mal einen deiner Albträume“, lachte er.


Ria schreckte hoch. Sie war sofort hellwach und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. „Mein Kopf tut weh, und du lachst mich aus. Mensch, Jupp, ein bisschen Mitgefühl, wenn ich bitten darf“, bemerkte sie vorwurfsvoll, ohne ihn dabei anzuschauen. Sie taste die Stirn ab. Gott sei Dank, kein Blut, stellte sie fest. „Boah, tut das weh“, stöhnte Sie, und tupfte ganz vorsichtig mit der Bettdecke den Schweiß von der Stirn ab.


„Kein Wunder“, witzelte Jupp und hielt sich den Bauch vor Lachen. Da liegt Mann, an nichts Böses denkend, neben der Frau Gemahlin und was macht sie? Sie fuchtelt nicht nur mit den Armen wie wild umher, nein, sie schlägt sogar regelrecht um sich! Das Nasenbein hättest du mir um ein Haar zertrümmert, wäre ich nicht rechtzeitig zur Seite gewichen. Danach fegtest du im Eifer des Gefechts, vom Regal hinter dir, einen dicken Wälzer herunter, welcher auf deinen Schierwel, sorry, auf deine Rübe meine ich, knallte. Das gibt ein Ei, sach ich dir. Ist jetzt schon gut angeschwollen. Gleich krisch ich echt ´nen Lachkrampf. Hab dir schon immer gesagt: Stell die Bücher woanders hin. Zudem gehört ans Kopfende vom Bett kein Regal. Aber, nää! Madam und ihre Bücher. Ihr Heiligtum muss unbedingt abends immer in greifbarer Nähe sein. Kannste net ma Daachsüwwer lesen? Dann stehen die Dinger halt unten im Wohnzimmer. Oder du deponierst dir eins aufm Nachttischschränkchen, oder was weiß ich wo. Wer weiß, worin du dich gestern Abend vertieft hattest. Sicher wieder ein Triller, oder so`n Horrergedöns. Was ist das Ende vom Lied? Diese Monster erschrecken dich in deinen Träumen fast zu Tode. Dat haste nu davon“, grölte er und machte eine wegwerfende Handbewegung.


Ria schielte zu Jupp rüber. Gleich bin ich auf hundertachtzig, dachte sie. Wenn der so weiter labert. „So ein dummes Gequatsche. Lern du erst mal richtiges Hochdeutsch“, bemerkte sie spitz. „Dann reden wir nochmal über meinen Lesestoff. Das heißt übrigens nicht Triller, sondern Thriller. Ein TH im englischen, belehrte sie ihn. Wie das THE. Dabei öffnete Ria ihren Mund, schob die Zungenspitze zwischen die Zähne und versuchte ihm zu verdeutlichen, wie es richtig ausgesprochen wurde.


Jupp winkte ab.


„Bin halt eine Leseratte, Jupp. Im Gegensatz zu dir, lese ich wenigstens ansprechende, vernünftige Literatur. Du, du mit deinen Comics. Sogar die Tageszeitung liest du von vorne bis hinten und wieder zurück. Ich lese nur die Todesanzeigen und das, was mich wirklich interessiert. Aber du, du verschlingst ja alles was drinsteht“, schmetterte sie ihm entgegen.


„Pah“, schnaubte Jupp. „Dafür räumst du mir die Hörzu weg. Wie oft hab ich die aktuelle Ausgabe schon aus der blauen Tonne rausholen müssen.“


Blablablablablablabla


„Ja“, stimmte sie ihm zu. „Weil ich nie darüber im Bilde bin ob du sie durchhast oder nicht. Also. Zügle dich mit deinen Äußerungen, bitte. Außerdem lese ich gerade eine wunderschöne Liebesgeschichte. So! Ich habe Kopfweh“, stöhnte Ria – immer noch in sitzender Position. „Komm, Schatz, blas mal. Dann geht’s mir bestimmt gleich besser.“


Erwartungsvoll schloss sie die Augen und streckte ihm ihren Kopf entgegen. Doch nichts dergleichen passierte. Jupp hatte bereits sein Bett verlassen und war auf dem Weg ins gegenüberliegende Bad.


„Ich soll bei dir mal blasen? Hast du mir jemals einen …“


„Du weist genau, dass ich sowas nicht mag, Jupp“, keifte Ria.


„Weiber“, hörte Ria ihn abwertend sagen.


„Ich habs gehört“, rief sie ihm hinterher.


„Was hast du gehört?“


„Weiber.“


„Ach so.“


Ria lauschte Jupps üblichen Geräuschen seiner Morgentoilette. Pinkeln, abspülen, Zähne putzen. Die Verschraubung der Zahnpastatube landete jeden Tag im Waschbecken. Wie Jupp das immer hinbekam? Er konnte es sich selbst nicht erklären. Es war halt so und blieb wohl auch so. Ria vernahm, wie Plastik durchs Keramikbecken rollte. Laut fluchend knallte Jupp die Tube hinterher. Kurz darauf ertönte das Surren des Rasierapparates. Männer, dachte Ria und erschrak, als Kater Felix elegant aufs Doppelbett sprang. Gefolgt von Kimba und Kitty. Seinen beiden Katzendamen. „Ich habe doch nur zwei Hände“, lachte Ria und wusste im ersten Moment gar nicht, wen sie zuerst liebkosen sollte. Doch das war dem schnurrenden Trio egal. Streicheleinheiten gabs immer genug. Felix verzog sich in Jupps Bett. Er war kein Schmusekater, sondern ein regelrechter Straßenfeger. Es heißt: rote Katzen seien wilder. Er war einer von der Sorte. Obwohl Felix genug Futter zu sich nahm, war, und blieb er, vor lauter Mäusejagen, ein schmales Handtuch. Während der Wintermonate setzte er etwas Speck an, doch sobald die ersten Nager ihre Verstecke verließen, war er nicht mehr zu bremsen. Auch die Vogelwelt war vor ihm nicht sicher. Siebzehn Elstern hatte er bisher erlegt und zuhause abgeliefert. Kleinere Piepmätze wurden gefressen, genauso die Feldmäuse. Spitzmäuse brachte er seinen Katzendamen zum Spielen mit. Ria hatte sich nach sieben Jahren längst daran gewöhnt. Auch daran, dass die stämmige Britisch Kurzhaar Katze Kimba, und ihre zarte Halbschwester Kitty, die armen Mäuschen regelrecht zu Tode quälten. Gelegentlich flogen die Nager im hohen Bogen durch die Lüfte. Ohne Rücksichtnahme auf ihre Menschen. Ganz gleich, in welcher Situation. Jupp meinte mal, dass garantiert, irgendwann, solch ein Ungeziefer in seinem Teller landen würde. Somit sparen wir Haushaltskosten ein, sehr zum Nachteil für den örtlichen Metzger. Frische Maus zum Frühstück, zu Mittag und zu Abend. Leeeeecker, witzelte er damals. Er hasste Katzen.


Ria schaute auf ihren alten, grünen Aufziehwecker. Erst acht Uhr, stellte sie entsetzt fest. Aufstöhnend begab sie sich wieder in die Waagerechte und zog die Bettdecke bis zum Hals. Sie konnte nicht verstehen, dass Jupp, heute, am Sonntag, schon so früh aus den Federn sprang.


Ein lauter Donner grollte über Mordenbach. Wieder saß Ria kerzengerade im Bett. Der Traum, der Hund … und … Er.


„Schaaatz“, ein Gewitter ist im Anmarsch. Ist das Dachfenster zu? Hörst du? Ist das Dachfenster zu?“


Ria wurde jäh ihrer Gedankenwelt entrissen. „Keine Ahnung. Guck doch selber nach. Du hast mir doch verboten, da hochzugehen …“


„Wie soll ich das denn machen?“


„Indem du die Zugleiter runterlässt, und dich auf den Spitzboden begibst. Wie denn sonst! Wie kann man nur so blöd fragen“, antwortete Ria leicht erbost.


Der Zugang zum Spitzboden befand sich in einem Abstellraum, worin ältere Schränke ihr Gnadenbrot erhielten und noch Brauchbares beherbergen durften. Zudem bot der Raum genügend Platz, damit Ria bei Regenwetter, oder während der Wintermonate, die Wäsche trocknen konnte. Auf dem Spitzboden dagegen, vegetierte altes Gerümpel vor sich hin. Uralte Koffer, Stühle, Orientteppiche, Ölbilder und große Holzkisten, deren Inhalt Ria noch nicht unter die Lupe genommen hatte, weil Jupp dagegen war. Wer eine Körpergröße von einem Meter fünfundsiebzig nicht überschritt, konnte unter der Dachspitze aufrecht stehen, jedoch die Schrägen rechts und links luden nur zum kurzen Verweilen ein. Einige Zeit in solche einer gebückten Haltung … oje. Der wusste aber wenigstens, woher die Rückenschmerzen kamen.


„Geht net.“


„Warum nicht?“


„Steh nackisch in der Dusche. Bin klatschnass. Von oben bis unten mit Duschgel eingeschmiert.“


Bin doch nicht sein Dienstmädchen. Pah!


Jupp war ja ein lieber Kerl, aber dieser kindische Humor ging Ria oft auf den Keks. Der wird mit seinen fast sechzig Jahren wohl nie erwachsen, dachte sie. Er steht kurz vor der Pension und benimmt sich oft wie ein kleiner Junge, dem man die Würmer aus der Nase ziehen muss. Trotzdem liebte sie ihn – mit all seinen Macken. Seit fast vierzig Jahren. Morgen in einer Woche steht kein Streifenwagen mehr vor der Tür, klingelt nicht nachts sein Smartphone, weil irgendwer mal wieder irgendwo randaliert und die Wache total unterbesetzt ist. Morgen in einer Woche sieht die Welt für uns ganz anders aus, ging es Ria durch den Kopf. Oh mein Gott, dann …


„Schaaatz, hast du das Fenster geschlossen? Es trätscht, sorry, ich meine natürlich, es schüttet, wie aus Eimern.“


Ria schaute erstaunt zu dem im Türrahmen stehenden Jupp.


„Was glotzt du mich so an? Noch nie `nen nackten Kerl gesehen? Hättest du mir frische Unterwäsche bereitgelegt, müsstest du meinen Anblick nicht ertragen“, schmollte er. Beleidigt machte er sich am Kleiderschrank zu schaffen.


„Ach herrje, das Fenster. Verflixt und zugenäht“, fluchte Ria. Sie schnellte aus dem Bett, schlüpfte in ihre grasgrünen Pantoletten, hechtete zur Schlafzimmertür, bog dahinter im Flur rechts ab und stieß die angelehnte Tür zum Abstellraum auf.


„Was treibst du da, Schatz“, rief Jupp einige Augenblicke später besorgt aus dem Schlafzimmer.


„Ich versuche die Zugleiter mit der dafür bestimmten Stange herunter zu ziehen. Die klemmt. Irgendwie …“


„Gib her, du Schlappschwanz.“ Jupp entriss ihr die Stange, schob Ria unsanft zur Seite und versuchte, fluchend, selbst sein Glück.


Er trägt einen seiner zitronengelben Lieblingsfreizeitanzüge, dachte Ria und unterdrückte mit Mühe und Not ein Lachen. Wenn er wüsste, wie peinlich er darin aussieht. Diese blöden Comicfiguren auf Brust- und Rückenteil. Unmöglich! Laut scheppernd krachte die Zugleiter zu Boden. Grinsend setze sie ihren rechten Fuß auf die unterste Sprosse.


„Komm, mein süßer Frosch, ich mach das schon.“ Sanft zog Jupp sie zurück. „Nicht, dass du mir in den Pantöffelchen von der Leiter hüpfst. Quak, quak … ähm … fällst“, korrigierte er hastig. „Oder du dir das schnuckelige, hauchdünne, grasgrüne Negligé da oben an einem im Gebälk steckenden Nagel zerfetzt. Wäre schade drum. Quak, quak“, zwinkerte er ihr zu.


„Grün ist eine wunderschöne Farbe“, verteidigte Ria sich beleidigt. „Viel schöner als …“


Sie spürte, wie Jupps rechte Hand ihren Hintern sanft tätschelte. Ein Kuss landete auf ihrem Mund. Verdutzt presste Ria ihre Lippen zusammen. Dieser Kuss war so ganz anders als der in ihrem Traum. Den verspürte sie so warm, so weich, so liebevoll. Auch den männlichen Geruch empfand sie als angenehmer. Jupps Kuss war das genaue Gegenteil. Kalt. Hart. Oberflächlich. Wie immer halt, die letzten zwanzig Jahre. Sein Rasierwasser mochte sie sowieso nicht. Im Grunde genommen fand sie es abstoßend. Wieder kam ihr die nächste Woche in den Sinn. Diesen Gestank, vierundzwanzig Stunden am Tag bis an ihr Lebensende ertragen zu müssen. Ria durchzog ein eiskalter Schauer. Die Frau seines Lieblingskollegen hatte es ihm zum Vierzigsten geschenkt und er … er war total hingerissen von diesem süßlich duftenden Aftershave. Genau wie seine anderen männlichen Kollegen, von der Wache in Mordenbach. Alle schmierten sie sich das Zeugs literweise in die Visage. Dabei roch ihr Jüppchen damals so toll. Eine richtig herbe, männliche Duftwolke hüllte ihn ein, als er sich im Jahre 1980 in sie verknallt hatte. Seit zwanzig Jahren steht er nun auf süß. Diese doofe, blonde, langhaarige, vollbusige Zicke, hatte allen Beamten damals den Kopf verdreht, nachdem sein Kollege Heinz sie aus dem Rotlicht Milieu, angeblich, gerettet hatte. Die süße Rosi war seitdem die begehrteste Bullenbraut im ganzen Siegerland und Westerwald. Diese blöde Kuh. Wütend trat Ria gegen die Zugleiter und nahm auf der dritten Stufe Platz. Ihre Ellenbogen stützte sie auf den Knien ab, während sie den rechten Arm anwinkelte und ihren immer noch schmerzenden Kopf durch Auflegen auf die geballte Faust ablegte. Sie hörte Jupp fluchend hantieren. Trotzdem versank sie wieder in ihre Gedankenwelt …


„Keine andere Polizistengattin hat so geile Titten“, hörte ich mal durch Zufall auf einer Grillparty im Nachbarort, bei Jupps Kollegen Klaus, als dieser ein Tablett mit sechs Halben – frisch gezapftem Erzquell Pils – auf den Tisch der Festzeltgarnitur abstellte, in die Runde krakeelen. „Bei den beiden würde ich gerne mal Mäuschen spielen! Da geht bestimmt die Post ab, wenn Heinz und die Rosi …“


Flugs versteckte ich mich hinter einem Gebüsch, denn von hier aus konnte ich alles hören und sehen, ohne von anderen Gästen bemerkt zu werden.


„Und der Arsch erst“, schwärmte Bernd und deutete mit seinen Händen die Formen eines gut proportionierten weiblichen Hinterteils an.


Bist selber der größte Arsch, hätte ich ihm am liebsten an den Kopf geworfen. So ein Ekelpaket!


„Nicht zu vergessen die strammen Haxen“, bemerkte der als Schürzenjäger verruchte Wastl, mit hoch erhobenem rechtem Zeigefinger und glasigem Blick.


Das du kein Kostverächter bist wissen wir alle, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Beinahe hätte ich es lauthals rausposaunt.


„Ich stelle mir grad vor, wie ihre samtweiche Haut meinen ganzen Körper in Wallung bringt“, schwärmte Tobias, der Polizeianwärter.


Ach, schau mal an. Der kennt doch bisher nur … so schüchtern wie der Typ ist. Sie also nimmt sein geistiges Auge als …


„Ihr langes, blondes Haar bedeckt meinen Schritt, während sie meinen …“


„Prösterchen“, unterbrach Jupp seinen Chef Klaus-Dieter, welcher ebenfalls schon zu tief ins Glas geschaut hatte und hielt den Bierkrug hoch. „Aber keiner von uns am Dösch, Tisch, meine ich, keiner von uns hat ihre Muschi gesehen“, stellte er fest und hielt seinen Bierkrug zum gemeinsamen Anstoßen bereit. „Prostata, ihr saufenden Bullen.“


„Nää“, unsere Katze haut sofort ab, wenn sie nur einen von euch von Weitem schon hört“, bemerkte Heinz und blickte von einem zum anderen.


„Wie, schon Feierabend“, stelle der verdutzt auf seine Armbanduhr schauende Jupp fest. Haste dein Röschen net dabei?“


„Verrenkt euch eure Hälse nicht. Rosi ist unpässlich. Hat die Tante zu Besuch“, erwiderte er scharf.


„Aso, de Rothäute …“


„Jupp, labere keinen Scheiß, Stück lieber mal n Rück. Ich passe noch mit auf die Bank.“


Nee, sind die bescheuert. Rück lieber mal ein Stück, wäre okay.


Ich war froh, als die Männer den Fall „Rosi“ ad acta legten. Alkohol lockert die Zunge, dessen war ich mir bewusst, aber dass die Mannsbilder so einen Schweinkram daherreden, damit hätte ich nie und nimmer gerechnet. Männer unter sich, unmöglich! Kann man abhaken! Was hatten die Jungs ein Glück, dass Heinz das Gelaber nicht wie ich belauscht hatte. Heinz konnte sehr ungemütlich werden. Er war als knallharter, eiskalter Bulle bekannt. Und wenn ihm einer zu sehr auf die Pelle rückte, saß auch schon mal seine Dienstwaffe ziemlich locker im Holster. Hatte er doch den seit langem gesuchten Kinderschänder auf frischer Tat ertappt und abgeknallt. Jupp war damals ebenfalls dabei. Konnte aber bezeugen, dass Heinz in Notwehr handelte. Heinz hatte sich um das kleine, im Gebüsch liegende, wimmernde Mädchen gekümmert, während Jupp mit seinen flinken Beinen hinter dem Flüchtenden herrannte. Dieser stolperte und kam zu Fall. Jupp hatte ihn fast erreicht und wollte ihn dingfest machen, da versuchte der Kinderficker – so wurde er in Polizeikreisen genannt – aufzustehen. Es gelang ihm nur bis zur hockenden Stellung, zückte blitzschnell ein Messer und rammte dies in Jupps linken Oberschenkel. In dem Moment, als er auf die Beine kam und er Jupp, Auge in Auge, das Messer in den Bauch rammen wollte, trat Jupp einen Schritt zurück, zog ihm mit einem kräftigen Schlag die Handschellen durchs Gesicht, worauf dieser in die Knie ging. Exakt in dem Augenblick löste sich ein Schuss. Hätte der Kinderficker seine stehende Position beibehalten, hätte ihn die Kugel bloß ins Bein getroffen.


„Schatz, träumst du, oder was ist los?“


Ria zuckte zusammen. Im letzten Moment bemerkte sie Felix, der unbemerkt an ihr vorbei schleichen wollte. Der Kater durfte auf gar keinen Fall da hoch. Er war vor zweieinhalb Jahren um ein Haar in einen Spalt im Gebälk nach unten gestürzt. Anscheinend hausten Mäuse darin. Bemerkt hatten sie solche Mitbewohner allerdings nie. Oder Felix war einfach nur neugierig. Keine Ahnung. Auf jeden Fall hatte Felix Glück gehabt, denn Jupp erwischte ihn so eben noch am Schwanz und zog ihn raus. Auf solch ein Spektakel konnte Ria gut und gerne verzichten. Jupp schimpfte damals wie ein Rohrspatz und der Kater schrie, wild zappelnd, aus Leibeskräften.


„Du sollst mir mal jede Menge Zeitungspapier holen, versuche ich dir schon seit gefühlten zehn Minuten mitzuteilen, verflixt nochmal. Aber du warst wieder mal in einer anderen Welt versunken. So kam es jedenfalls bei mir rüber. Das Papier saugt das Regenwasser auf.“


„Moment bitte“, ich kämpfe gerade mit Felix. Um ein Haar hätte er dir einen Besuch abgestattet“, rief Ria genervt.


„Der fehlt mir hier oben jetzt auch noch. Sieh zu, dass der wilde Watz unten bleibt.“


„Hab ihn vor die Tür gesetzt.“


„Hä? Was? Raus?“


„Quatsch. In den Flur, hier oben.“


Eine gute Stunde später saßen beide beim Frühstück. Die Katzen ließen sich nicht blicken. Eigentlich ungewöhnlich, denn normalerweise maunzten Felix und Kimba um die Wette, sobald auch nur einer ihrer Menschen frühstückte, ohne vorab ihre Fressnäpfe mit Nassfutter zu füllen. So nach dem Motto: Was sind Menschen bloß für egoistische Lebewesen. Unverschämtheit! In Reih und Glied saß das Trio in der Regel auf dem Fußboden am rechten Kopfende vom Tisch, artig nebeneinander. Warfen mal ein Auge auf Jupp, mal auf Ria. Sie wussten genau, sitzen auf Tisch und Küchenstühle war für Samtpfoten tabu. Das andere Tischende stand an einer Wand, wobei jeweils zwei Stühle an den beiden längeren Tischseiten Sitzgelegenheit boten. „Dabei hat dein verwöhntes, scheiß Katzenvolk, eine vierundzwanzig Stunden hochgefüllte Trockenfutter Fressbar im Treppenhaus stehen“, hatte Jupp Ria des Öfteren vorgeworfen. Ria biss herzhaft in ihr frisch aufgebackenes Brötchen und schaute Jupp beim Schmökern zu. Sie liebte ihr morgendliches Marmeladenbrötchen über alles, während Jupp original Siegerländer Schwarzbrot, mit rohem Kernschinken und mildem Schnittkäse belegt, bevorzugte. Drei Scheiben Brot. Jeden Morgen. Von montags bis freitags. Samstags und sonntags drei Roggenbrötchen. Anschließend verdrückte er jeden Morgen noch zwei bis drei dick abgeschnittene Scheiben Rosinenbrot. Dick mit guter Butter bestrichen. Als krönenden Abschluss durfte das braune Frühstücksei vom Biobauern niemals fehlen. Am Wochenende gönnte er sich sogar zwei. Wobei der Freitag für Jupp schon zum Wochenende zählte. Braune Eier seien geschmacklich unschlagbar. Zum Backen, ja, da wären diese geschmacklosen weißen gut genug für. So, seine Meinung. „Cholesterinspiegel? Ich? Hab ich keinen!“, flachste er jedes Mal, wenn Ria ihn darauf hinwies. „Mir reicht der Spiegelschrank im Bad“, setzte er oft noch hinten dran. Diese Sprüche hingen Ria zum Hals raus. Deshalb erwähnte sie das Thema Ei schon lange nicht mehr. Ihr genügten mittwochs und sonntags jeweils ein Ei. Schließlich gabs ja ab und an Rührei mit Schinken, oder Spinat, mit Spiegeleiern. Ganz zu schweigen von Pfannekuchen oder sonstigem Gebäck, wo Eier mit zu den Zutaten zählten. Irgendwann würde Jupps Körper ihm seine „Eiersucht“ sicherlich heimzahlen. Aber das war sein Problem.


Jupp, immer noch in die gestrige Tageszeitung vertieft, zog schlürfend einen großen Schluck Kaffee. Gekonnt köpfte er sein erstes braunes und bemerkte Rias abschätzenden Blick. „Is wat?“, knirschte er.


Ria winkte ab. Sie versuchte zu lächeln. Ihr war schon bewusst, dass Jupp bei seiner morgendlichen Lektüre nicht gestört werden durfte. Dieses tägliche Ritual zog sich exakt hin bis Jupp alle Eier verputzt hatte. Sicher, sie hatte auch ihre Macken, wie jeder andere Mensch auch. Deshalb schaute sie über vieles hinweg, aber manchmal da … Schwungvoll teilte Ria ihr weißes Ei in zwei Hälften, doch so richtigen Appetit verspürte sie nicht mehr. Sie nahm wahr, wie Jupp die Zeitung weglegte.


„Schaaatz, ich habe das Gefühl, dass heute für mich ein ganz besonderer Tag ansteht“, lächelte Jupp verschmitzt. „Aus diesem ganz besonderen Grund würde ich ausnahmsweise – die Betonung liegt bei ausnahmsweise – heute mal dein ovales Dings da als Nachtisch vernichten“, witzelte er und gab Ria per Kopfzeichen zu verstehen, worauf er anspielte.


Kommentarlos schob Ria ihm das Gewünschte zu. Obwohl sie keine Schmerzen mehr verspürte, empfand sie diesen Sonntag irgendwie anders als sonst. Sie wusste nur nicht wie anders.


Draußen krachte es immer noch. „Jetzt ist mir klar, warum unsere Stubentiger nicht am Tisch sitzen, Jupp. Die Schlafzimmertür knallte zu, als du auf dem Spitzboden das Papier auf dem Boden auslegtest. Ich geh hoch und lasse die Miezen raus.“


„Wann gedenken gnädige Frau, wann wir heute unseren gemeinsamen Termin im Westerwald wahrnehmen“, erkundigte Jupp sich ein paar Minuten später. „Du bist heute nicht ganz bei der Sache“, warf er ihr vor. „Der Schmöker, ja, der Schmöker trägt die Schuld deiner Tagträume. Woran denkst du die ganze Zeit eigentlich? Was hattest du geträumt? Aus dir soll mal einer schlau werden“, knirschte er kopfschüttelnd.


Ria, mittlerweile wieder am Tisch sitzend, zuckte zusammen. „Was, was hast du gesagt?“, erwiderte sie verstört und hielt Kimba ein Stückchen Käse vors Mäulchen. „Das schmeckt dir, ne? Wo treiben sich eigentlich Felix und Kitty rum, Kimba?“


„Unser Termin heute, Frau. Wann fahren wir los?“


Was will der von mir? Was meint er? Meiner Meinung nach, hat der heute einen an der Waffel. Nicht ich.


Ria schaute Jupp entsetzt an. „Was wollen wir denn im Westerwald?“, fauchte sie und steckte Kimba noch etwas Käse zu.


„Ich fass es nicht. Ich fass es nicht“, maulte Jupp verärgert, wobei ihm beinahe der letzte Schluck Kaffee im falschen Hals gelandet wäre. „Jetzt hör endlich auf, diese verdammte, scheiß, fette, Katze mit meinem Käs vollzustopfen.“ Er versetzte Kimba einen Tritt, worauf diese fluchtartig das Feld räumte. „Seit drei Wochen freue ich mich wie Bolle. Seit drei Wochen, Frau!“ Mit schmalen Lippen schaute er Ria stirnrunzelnd an. „Endlich soll ein Hund ins Haus einziehen. Davon träume ich doch schon als kleiner Junge. Ein eigener Hund. Irgendwann mal. Heute ist der Tag wo …“


„Ach ja, den Hund holen. Können wir machen. Klar doch.“


Seltsam. Jupp mag eigentlich keine Tiere. Besonders Katzen und Hunde sind ihm zuwider.


Eingezäunt hatte Jupp geschätzte viertausend Quadratmeter vom riesigen Grundstück rund ums Haus bereits im Herbst mit einem ein Meter fünfzig hohen grünem Gitterzaun, welcher durch mehrere Gatter und Tore unterbrochen wurde. Zur Hausfront hin, gegenüber der überdachten Haustür, ungefähr zwanzig Meter vom Zaun entfernt, unterbrachen diesen zwei eigens von Jupp und Nachbar Steffen aus Bruchstein hochgezogene, quadratische Säulen mit einem Umfang von jeweils einem Meter. Diese sahen nicht nur optisch gut aus, sie dienten gleichzeitig als Halterung für Eingangstor, Briefkasten, sowie Klingel mit integrierter Sprechanlage. Ein weiteres, viel größeres Tor, welches sich ebenfalls durch eine Fernbedienung öffnen und schließen ließ, unterbrach auch dort den Zaun. Genau gegenüber der großen, am Haus angebauten, Doppelgarage. Jupp hielt das alles für sinnvoll. Schließlich lebten sie am Ortsrand von Mordenbach. Im letzten Haus – direkt am Wald.


Das zweistöckige, vollunterkellerte Fachwerkhaus. ließ Rias Ur-Opa im Jahre 1847 erbauen und blieb bis heute in Familienbesitz. Rias Vater Alfred baute es ab 1970 um. Neue Stromkabel wurden verlegt, Wände durchbrochen damit auch mal endlich größere Möbel Platz darin fanden. Jedes Zimmer wurde mit einer Nachtspeicherheizung ausgestattet. Im Unter- und Obergeschoß entstanden Gästetoiletten, Gästezimmer, Bad, Küche, Schlafzimmer, Ess- und Wohnzimmer. Was im unteren Bereich als Vorratsraum diente, war oben der ausgebaute Speicher. Darüber und übers ganze Haus hinweg, zog sich der Spitzboden. Bis Herbst 1983 modernisierte er was das Zeug hielt und verlieh dem Inneren des Heims somit, eine der damaligen Zeit entsprechenden, Atmosphäre. Natürlich nicht ohne Hintergedanken. Ihr einziges Kind, Ria, bewohnte die ganze obere Etage und würde, so Gott will, heiraten. Enkelkinder zu haben war Rias Mutter größter Wunsch. Zudem erhofften sie im Alter versorgt zu sein. Im Herbst 1983 war es endlich soweit. Schwiegersohn Jupp zog ein. Mutter Hilde hatte in jeder freien Minute ihr Strickzeug zur Hand und strahlte dabei wie ein Honigkuchenpferd. Zehn Jahre später übergaben die Eltern ihr Haus, mit allem was an Grund und Boden vorhanden war, an Ria. Mit der Klausel, Wohnrecht auf Lebzeiten für die komplette untere Etage. Alles war in trockenen Tüchern. Alle harmonierten miteinander. Leider machten Mutter Hilde Gelenkrheuma und Arthrose, insbesondere in den Fingern, das Leben zunehmend schwerer. Ihre Stricknadeln wurden arbeitslos und wanderten in die unterste Lade ihres Nachtschränkchens. Vater Alfred hingegen war noch topfit. Er verbrachte viel Zeit im Keller. Einen ganzen Kellerraum beanspruchte er für sein Hobby. Er sorgte dafür, dass seine heiß geliebte Eisenbahn in Schuss blieb. Eines Tages wollte er sie seinem Enkel schenken. Das Schicksal meinte es jedoch nicht gut mit den älteren Herrschaften. Im Frühjahr der Jahrtausendwende verschwanden Rias Eltern von heute auf morgen. Spurlos. Ria und Jupp waren übers Wochenende nach Kirchen, zur Geburtstagsfeier von Jupps Kollegen Horst, eingeladen. Als sie Sonntagsabends gegen achtzehn Uhr wieder zuhause eintrafen, waren die Eltern nicht auffindbar. Sogar die dreiundzwanzigjährige Britisch Kurzhaar Katze Bluffi, war wie vom Erdboden verschluckt. Ria war immer darüber informiert, wenn ihre Eltern mal Freunde oder Verwandte besuchten. Zum ersten Mal hatten sich bei ihr nicht abgemeldet. Es musste ihnen was zugestoßen sein! Nichts deutete auf einen Einbruch hin. Nirgends gab es Blutspuren, oder Beweise irgendwelcher Gewaltanwendung. Sogar die Personalausweise lagen neben dem Sparbuch, an Ort und Stelle. Der Trecker, ein alter Fendt, ihr einziges Fortbewegungsmittel, stand sauber geputzt im Schuppen und das Gesparte war in voller Höhe vorhanden. Vater Alfred hatte jede Mark – in der Wand hinter der Modelleisenbahn – versteckt und Ria ins Vertrauen gezogen. Sein Depot, so nannte er es, befand sich unten in der linken, der beiden in der dicken Steinwand nebeneinanderliegenden Türen, großen abschließbaren Nische. Ganz früher lagerte Rias Oma Eingemachtes und Gelee darin. Es war nicht abgeschlossen, weil kein Einbrecher auf die Idee kommen würde, unter den Tisch zu kriechen, worauf die schöne Bergwelt, mit all ihren Häuschen und Figuren der Modelleisenbahn aufgebaut war. Er traute den Banken nicht. Nie konnte er nachvollziehen, dass man so wenig Zinsen bekommt und die Banken das Ersparte dafür verwenden, um anderen Leuten Kredite zu verkaufen und dafür hohe Zinsen verlangten. Der Sparstrumpf ist immer noch die sicherste Methode, lautete seine Devise. Das Geld konnte ihm keiner nehmen! Er ärgerte sich schon genug wegen dem Sparbuch, was er mit seiner Frau gemeinsam führen musste. Ria hatte Jupp das versteckte Vermögen von sage und schreibe knapp vier Millionen DM verschwiegen. Unberührt schlummerte die Kohle in dem eigens von ihrem Vater umgebauten unteren Teil vor sich hin. Die Holztür der rechten Nische dagegen, war von oben bis unten mit mehreren Riegeln und dicken Eisenschlössern gesichert. Die ist tabu. Öffne niemals die Schlösser. Dahinter lauert der Tod, hatte ihr Vater Ria mehrmals, mit erhobenem Zeigefinger und bitterböser Miene, erklärt. Ihr aber die dazu passenden Schlüssel gezeigt, die gleichzeitig in seinem Depot aufbewahrt wurden.


Jetzt leben wir schon jahrelang – alleine – in diesem großen Haus, kam es Ria in den Sinn.


Die an den Mischwald grenzenden Felder und Wiesen zählten ebenfalls zu ihrem Eigentum. Waren aber größtenteils verpachtet. Natur pur. Allerdings säumten bei schönem Wetter zahlreiche Spaziergänger die beiden Wege vor und hinter dem Haus, welche direkt zum Giebelwald führten. Ein Wachhund kam da schon sehr gelegen. Dabei hasste Jupp große Hunde. Die Kleinen seien alles Kläffer. Selbstgestrickte. Eine Masche weniger, wären es Katzen, machte er sich über alle unter zehn Kilo Lakritz Nasen lustig. Den Spruch hatte er vor Jahren im Fernsehen aufgeschnappt. Der eine oder andere Zweibeiner traut sich nicht mal eben ein bewachtes Grundstück zu betreten, sollte das Tor mal versehentlich nicht abgeschlossen sein. Vor geraumer Zeit, stiegen Einbrecher in zwei von vier nebeneinanderstehende Häuser im Dorf ein, erinnerte sie sich. Zwei blieben verschont, denn eingezäunte Grundstücke schreckte die Verbrecher ab. Natürlich nur, wenn der Zaun eine dementsprechende Höhe aufwies. Hinter kleinen Jägerzäunen sei kaum ein großer Hund zu erwarten. Obwohl kleine Hunde auch gut zu beißen konnten. Seit diesen Vorfällen lag das Thema Hund im Raum. Wenn ein Hund, dann ein großer. Alles andere waren für Jupp keine Hunde. Jupp war ja vom Fach. Polizeihunde hielt er für zu klein. Es sollte ein Hund sein, der sanft im Wesen, trotzdem wachsam sein sollte und Fremde meldet.


Wahrscheinlich ein sanftmütiger, weil er Angst vor aggressiven Hunden hat und nicht weiß, wie er mit denen umgehen soll.


Nachdem Ria einen Teil vom Geschirr gespült hatte, schaute sie verträumt zum Küchenfenster hinaus. „Jupp, schau mal. Dreh dich mal um. Müllers Kathi und der Rex. Der arme Hund kann bald nicht mehr. Warum meint die Kathi immer noch sie täte dem alten Schäferhund was Gutes, wenn sie mit ihm Gassi geht. Der bleibt doch dauernd stehen. Guck doch mal, Jupp“, quengelte sie.


„Er wird ein richtiger, schöner, großer Hund“, schwärmte Jupp. „Das habe ich an seinen dicken Pfoten erkennen können. Schatz, dat get mo ön Kabänes! Wir haben ihn uns doch vor drei Wochen auf dem Bauernhof ausgesucht! Erinnerst du dich nicht mehr?“


„Ja doch“, seufzte Ria. Aus weiter Ferne vernahm sie Jupps Worte. „Deshalb brauchst du mich nicht so abartig anzuglotzen“, keifte sie, und ging zum Tisch zurück.


„Ich weiß jetzt wie unser Hund heißen soll. Der Name überkam mich vergangene Nacht wie aus heiterem Himmel“, verkündete Jupp. „Ist noch Kaffee in der Kanne?“


Ria nickte. Wortlos schüttete sie ihm den Rest aus der Thermoskanne in seinen Kaffeepott. So voll, dass er im Grunde genommen erst einmal etwas ab schlürfen musste.


„Willst du die Kanne nicht noch auswringen“, nörgelte er. „Soll ich noch ein paar Bracken um meinen Pott rundherum hochziehen“, wetterte er los. „Okay, dieser Name stand nicht auf unserer Namensliste. Bisher konnten wir uns ja noch nicht einigen und so wie ich die Sache einschätze, kommen wir auch heute nicht überein“, erklärte Jupp entschlossen. Laut schlürfend nahm er den ersten Schluck, ohne dabei den Pott zu bewegen. Ria saß teilnahmslos auf ihrem Platz. Ihm gegenüber. Wie immer. Jupp schob seinen Küchenstuhl zurück, setzte seine gelbe Tarnkappe, so nannte er sie, mit der Sonnenblende nach hinten auf, ergriff mit der rechten Hand seinen gelben Kaffeepott, erhob sich und verkündete feierlich: „Aus diesem Grund, nein, aus diesem besonderen Anlass, erkläre ich hiermit: Unser erster Hund soll … unser erster Hund soll … öhm … ähm …“


„Wie denn nun“, lachte Ria lauthals. „Auf welchen Namen soll er denn hören? Ich komm mir vor wie bei der Bundeswehr“, scherzte sie. „Du salutierst ja, Jupp. Du stehst ja richtig stramm! Junge, junge, Herr Oberst, General, Jupp Flinting.“


„Hennes, soll sein Name sein.“


Ria lief es eiskalt den Rücken herunter. Ihr Lächeln verwandelte sich schlagartig um in eine nicht mit Worten zu beschreibender Fratze. Sie durchlebte das Geträumte nochmal. Sie bekam nicht mehr mit, wie sie auf den Küchenboden aufschlug. Der Traum … der Hund … und … Er …










Kapitel 3


Ein Jahr später


„Wie meinst du das“, fragte Ria. Ungläubig starrte sie auf ihr Smartphone, schaltete den Lautsprecher an und legte es auf dem vor ihr stehenden Klapptisch ab. Nun hatte sie beide Hände frei und konnte weiter an ihren Fingernägeln feilen. Der Campingstuhl wackelte im Rhythmus hin und her. Ria hatte wieder nicht daran gedacht, die Unebenheiten der Steinplatten durch zusammengeknickte Pappbierdeckel, unterhalb der Stuhlbeine, auszugleichen.


„Nun“, vernahm sie Jupps Stimme am anderen Ende der Leitung. „Wenn du mich fragst, also ich bin der Meinung, es wäre gut für Ben, wenn er einen Spielkameraden bekäme. Ein Hund fühlt sich unter seinesgleichen pudelwohl. In seinem Fall natürlich bernerwohl“, korrigierte er hüstelnd. „Der ist doch wie ausgewechselt, wenn Sabine, ich meine Biene, oder Steffen mit Asso aufkreuzt. Oder, wenn die lange Dürre mit den beiden kläffenden Selbstgestrickten den Weg säumt. Das hast du doch auch längst spitzgekriegt. Denk doch nur daran, wie Ben sich verhält, wenn uns Leute mit Hunden im Wald begegnen. Spielen will er, immer spielen. Ach, Frau. Warum bist du bloß immer gegen alles, wenn ich dir eine super Idee auf den Tisch lege“, stöhnte er. „Ein Zweithund wäre …“


„Was? Noch einen Hund? Noch so ein Kaliber?“, schnitt sie ihm jedes Mal das Wort ab, sobald er das Thema Zweithund anschnitt. „Du denkst doch bloß an dich. Du bist nämlich eifersüchtig“, konterte Ria. „Du kommst dir beim Spaziergang einsam und verlassen vor, weil du keine Leine mit Hund dran hast. Ich kann doch nix dafür, dass Ben mich als Bezugsperson auserwählt hat.“


„Blödsinn“, maulte Jupp. „Warum bist du so dagegen? Zwei Hunde halten ist immer besser. Schaaatz, wir haben doch genug Zeit und Platz. Ob da jetzt einer oder zwei Hunde rumspringen … Vier Ohren hören besser als zwei, vier Augen sehen besser als zwei. Stell dir bloß mal vor Frau, ein Einbrecher kommt von hinten und der andere von vorne zum Haus. Ein Hund alleine kann die doch nicht stellen! Och, bitte“, quengelte er. „Ich bringe dir auch was Schönes von Malle mit. Büdde.“


Ria merkte, wie ihr langsam die Felle davon schwammen. Jupps Argumente überzeugten sie meistens, wenn es um Anschaffungen ging. Egal, ob es sich dabei um Materielles, oder Lebendes drehte. Sie stellte sich vor, wie er mit seinem Dackelblick irgendwo am Strand hockte und versuchte, sie mit Händen und Füssen redend, zu überzeugen. Seit acht Wochen lag er ihr schon mit dem Thema Hund in den Ohren. Er ließ einfach nicht locker. Selbst jetzt nicht, wo er sich mit Kegelbrüdern verschiedener Polizeidienststellen auf Mallorca amüsierte.


„Sag Mal, Jupp, langweilst du dich auf Malle, oder was“, versuchte sie abzulenken.


„Nää.“


„Wie, nää?“


„Nää, heißt nää.“


„Aha, jetzt versucht er es auf die beleidigte Tour“, flüsterte Ria dem neben ihr liegenden Ben zu. Dieser blickte sein Frauchen verschlafend mit einem Auge an, schloss es aber sofort wieder.


„Bist du noch dran?“


„Ja.“


„Habt ihr den Ballermann unsicher gemacht? Wer ist das eigentlich, der Ballermann?“


„Klaro.“


„Ben und ich, wir sind heute bei der Hütte. Biene kommt gleich mit Asso. Da geht es wieder rund hier.“


„Soso.“


„Steffen musste wieder für ein paar Tage zur Vertretung ins Münsterland. Kommt Freitag aber wieder.“


„Aha.“


„Weißt du was, Jupp“, schnaufte Ria patzig. „Du verhältst dich wie ein kleines Kind, was seinen Willen nicht bekommt. Meistens kommst du mit dieser Masche durch. Meistens gebe ich nach. Meistens.“ Ihre Stimme wurde immer leiser. „Ja, Jupp, meistens gebe ich nach. Dieses Mal auch wieder. Du hast ja recht. Meistens, hast du recht.“


„Meistens … meistens… Frau, ich habe immer recht!“, triumphierte Jupp.


Ria vernahm seltsame Geräusche. Bruchstücke wie: Hasenohr, Lustmolch, geiler Sack und Vögel hörte sie heraus. Bis Samstag dann, konnte sie noch verstehen. Es klang gedämpft und irgendwie aus weiter Ferne. Danach war die Leitung tot. Seit Ria Jupp kannte, war er schon immer ein seltsamer, unberechenbarer Mensch. Da stimmt doch was nicht, dachte sie. Hatte sie tatsächlich eine weibliche Stimme im Hintergrund reden und lachen gehört? Mallorca eben … dort wimmelte es sicherlich nur so vor lauter hübschen, jungen Frauen. Er geht mir doch hoffentlich nicht fremd?


Jupp konnte nicht wissen, dass Ria bereits zwei Tage zuvor telefonisch beim gleichen Züchter, wo sie auch Ben bekommen hatten, wegen einem Welpen angefragt hatte. Zehn Wochen waren sie alt. Welch ein Zufall! Welpen zur richtigen Zeit. Ria hatte nicht lange gezögert und war mit Ben noch am gleichen Tag losgedüst. Weit hatten sie es nicht, lag der Bauernhof, wenn`s gut lief, nur eine gute halbe Stunde entfernt. Von acht rumtollenden Wollknäueln, waren drei noch nicht vergeben. Zwei Rüden und eine Hündin. Der Landwirt rief ihr, viel zu schnell redend in seiner Mundart, von der Pferdekoppel aus, irgendwelche Worte zu. Ria deute es als, sie solle schon mal in die große Holzhütte gehen und die Hundchen begutachten. Was für ein Gewimmel und Gewinsel. Entzückt beugte Ria sich über die etwa ein Meter hohe Bretterwand, und lockte die Meute mit leichtem Fingerschnippen und leisen Lockrufen an. Einer der Welpen hatte es Ria besonders angetan. Schwanzwedelnd saß das Hündchen inmitten seiner Geschwister und blickte sie, aus wachen Augen, keck an. Ein ganz dicker Brummer lag faul in einer Ecke, während ein anderes, recht mickriges Hundekind, traurig in einer anderen Ecke hockte. Die anderen fünf waren auch normal entwickelt. Sie tapsten auf Ria zu, winselten um die Wette und versuchten, dass hohe Hindernis zu bezwingen. Ria verteilte reichlich Streicheleinheiten, stellte aber gleichzeitig fest, dass der, der sie beobachtete, immer noch schüchtern, aber schwanzwedelnd, an der gleichen Stelle saß. Er war der zweitkräftigste aus dem Wurf. Pranken hatte der … dagegen war Ben in dem Alter ein schmales Handtuch, dachte sie. Hoffentlich ist der kleine Schelm noch zu haben. Der Dicke hob den Kopf, zog es aber vor ihn wieder auf seinen Vorderpfoten abzulegen.


Ria hatte nicht bemerkt, dass der Landwirt ihr schon eine ganze Weile zuschaute. „Ös dä zwotkräftigste“, meinte er, ging zu dem kleinen Schelm, hob ihn hoch, drehte ihn auf den Rücken, schaute auf seinen Bauch und meinte trocken: „Dän wollte noch keer hann. Dän käsde noch krejen, wenn de dän hann wellt. Ösn Jong. Wellt doch werrer ön Jong, orrer?“


Jetzt redet der schon wieder so schnell, dachte Ria. „Entschuldigung, was sagten Sie?“, fragte sie höflich.


„Den wollte noch keiner haben. Den kannst du noch kriegen, wenn du den haben willst. Ist ein Junge. Willst doch wieder einen Jungen, oder?“, bemühte er sich und hätte sich beinahe auf die Zunge gebissen.


Ria nickte. „Klar“, erwiderte sie freundlich. Wie gehabt, hatte der Züchter alle bereits versprochenen Hunde farbig markiert. Der Schelm trug noch keine Markierung. Er wollte ihn auch nicht markieren, weil er ihn an den drei Punkten auf der weißen Schnauze zuordnen konnte. Der ganz Dicke und die schmächtige Hündin waren ebenfalls noch zu haben. Mit dem Schelm im Arm verließ der Landwirt die Hütte. Ria folgte ihm und musterte ihn von oben bis unten. Der ist bestimmt über zwei Meter hoch, dachte sie. Jedenfalls muss er seinen Kopf einziehen und in die Knie gehen, wenn er die Hütte verlässt. Ein wenig ähnelt er Frankensteins Monster, stellte sie fest. Ausgelatschte Treter, Hochwasser, alter schäbiger Pulli, welchen er in seine viel zu weite Hose gesteckt und mit einem ausgefranzten Gürtel festgezurrt hatte. Seine eckige Rübe mit viel zu hoher Stirn passte auch. Aber die weißen, schulterlangen Haare, stimmen nicht mit dem Bild von Frankensteins Monster überein. Wie vorsichtig er den Kleinen im Gras absetzt. Ob es tierliebe, handzahme Monster überhaupt gibt? Falls ja, ist der Mann eines davon. Ben kam hechelnd, mit weit aus dem Hals hängender Zunge, angeflitzt. „Das ist nun dein Bruder, der Hennes“, stelle Ria ihm den kleinen Mann vor, der sich verspielt auf der Wiese rollte, sich dann auf dem Rückend liegend und alle viere von sich streckend, Rias Streicheeinheiten genoss. Ben hüpfte unterdessen wie ein wildgewordener Handfeger umher. Gelegentlich stupste er vorsichtig den Kleinen mit seiner Nase an. Ben liebte nicht nur alle Menschen, er war auch sehr tierlieb.


Ria vereinbarte mit dem Züchter, den Welpen am kommenden Samstag abzuholen. An dem Tag, wenn Jupp von der Kegeltour zurückkommt. Es soll eine Überraschung für ihn sein, wenn er von zwei Berner Sennenhunden freudig begrüßt wird.


Heute war erst Mittwoch. Ria hatte also noch genug Zeit um im örtlichen Hundeshop alles Notwendige an Utensilien und Welpen Futter zu besorgen.


Eigentlich sollte Ben ja schon auf den Namen Hennes hören. Doch vor einem Jahr sträubte Ria sich mit Händen und Füßen dagegen. Dafür empfand sie den Traum damals zu intensiv. Mittlerweile machte ihr es nichts mehr aus, sodass Jupp seinen Hund endlich Hennes rufen darf.


Ria kraulte den noch immer neben ihr liegenden Ben. Sie liebte es hier zu sein. Es war richtig so, dass rund 6000m2große Grundstück mit Bachlauf, nicht zu verkaufen. Etwa 1000m2, der urigste Teil vom Ganzen, hatte Jupp komplett eingezäunt. Im oberen Bereich des Grundstücks stand hinter hohen Tannen versteckt auf einem Plateau eine geräumige, grün gestrichene Hütte. Eingerichtet mit Holzofen, Kühlschrank, gemütlicher Sitzecke, Spüle, sowie ein paar kleineren Schränken. Sogar ein kleiner Schlafraum, bestückt mit zwei Einzelbetten, zwei Nachttischschränkchen, einem kleinen runden Tisch, zwei einfachen Holzstühlen und einem Wäscheschrank, befand sich im größeren Anbau. Im Kleinen daneben, war die Chemietoilette untergebracht. Etwa hundert Meter gegenüber vom Eingang der Hütte, leuchtete, zwischen einer mit Waldbeeren bewachsener Böschung und einem wuchtigen Walnussbaum, ein knallgelb angestrichener Holzschuppen heraus. Jupps kleines Reich. Darin konnte er werkeln nach Lust und Laune. Werkzeuge, Rasenmäher, Besen, Eimer … alles was er zur Instandhaltung und Pflege dieses kleinen Paradieses benötigte, hatte seinen Platz darin. Jupps Highlight jedoch thronte in einem der auf drei Seiten angebrachten Regale. Sein Radio mit MP3-CD-Spieler. Hier konnte er sich zurückziehen, seine Musik hören, denn es war sogar noch Platz genug für einen Liegestuhl. Ein Fenster ließ Tageslicht herein und wurde von außen durch zwei Holzklappen, welche man öffnen und schließen konnte, geschützt. Trotzdem hatte Ria für beide Hütten Gardinen genäht. Schließlich will das Auge auch auf seine Kosten kommen. Die große Hütte verfügte im Wohnraum über ein Doppelfenster mit genau den gleichen Holzklappen davor. Hier zierte der Innenbereich grün-weiß karierte Gardinen. Im Schlafzimmer blauweiß und zitronengelb in Jupps Sonnenhäuschen, wie er es liebevoll nannte. Gelb wie die Sonne. Gerne döste Jupp, eingelullt mit Musik, einfach nur vor sich hin. Plötzlich sprang Ben auf und hechtete leise bluffend die Treppenstufen hinunter Richtung Eingangstor. Das kann nur Biene mit Asso sein, dachte Ria. „Tor ist offen“, rief sie und hörte kurz darauf die beiden Hunde über Stock und Stein sausen. Sehen konnte Ria sie nicht, denn hohe Tannen, Gebüsche als auch diverse Obstbäume versperrten ihr die Sicht aus ihrer sitzenden Position.


Der kohlrabenschwarze Labrador-Rottweiler Mischling hatte, genauso wenig wie Ben, mit der Steigung bis zum Plateau, nichts am Hut. Sein Frauchen dagegen kämpfte mit den Kilos.


„Boah“, ächzte Biene nach Luft schnappend, als sie endlich auf dem flachen Grundstück bei der Hütte ankam. „Bis man hier oben ist …“ Mit einem Papiertaschentuch wischte sie den Schweiß von der Stirn. „Hier … der Kartoffelsalat … nimm mal bitte“, schnaufte sie.


Ria nahm die Kühltasche entgegen, entnahm die blaue Tupperschüssel und gab ihr die Tasche zurück. „Setz dich erst mal, du dampfst ja wie eine alte Dampflok“, bemerkte Ria besorgt und schob ihr einen Stuhl zurecht. „Heißer Kakao wie immer, oder möchtest du lieber ein Glas Wasser, bei der Hitze?“


Biene, immer noch nach Luft ringend, verzog keine Miene. Ria kannte ihre beste Freundin schon aus dem Sandkastenalter und deute deren Blick trotzdem so: Wasser? Willst du mich vergiften, oder was?


Ria begab sich in die Hütte, stellte den Kartoffelsalat im Kühlschrank ab und kam nach wenigen Minuten mit dem von Biene gewünschtem Getränk zurück.


Ben und Asso steckte sie ein paar Leckerlis zu, worauf beide wieder kreuz und quer übers Grundstück sausten.


„Was ist das gut, dass ihr einen Teil separat eingezäunt habt“, stellte Biene fest. „Weiß der Henker, wo die zwei jetzt rum sausen würden.“ Genussvoll nippte sie an ihrem Kakao.


„Das ginge gar nicht“, erwiderte Ria und trank ein paar Schlucke Mineralwasser. „Freilaufende Hunde sind auch hier, am Waldrand, nicht erwünscht. Manche Menschen haben Angst vor Hunden. Andere mögen überhaupt keine Hunde. Das müssen wir Hundebesitzer einfach akzeptieren. Mit einzäunen kennen wir uns ja mittlerweile gut aus. Einer mehr oder weniger … da fällt mir ein, Biene, hast du das Tor unten am Weg richtig zu gezogen? Ben hat rausgekriegt, dass, wenn er sich dagegen drückt, es sich öffnet und er runter zum Wasser laufen kann.“


„Ist zu“, antwortete Biene. Ich weiß, der kleine Bachlauf da unten ist ein kleines Paradies für ihn. Bietet sich ja auch an. Überall wo der Seifen eure Wege beim Spazierengehen kreuzt, schlürft er das kühle Nass ergiebig in sich rein. Asso geht es doch genauso. Alle Hunde lieben das frische Giebelwaldwasser.“


„Stimmt. Aber reingehen und sich abkühlen? Ben? Nee, du. Die Zeiten sind vorbei Biene, seit … weißt du noch?“, prustete Ria los.


„Natürlich, kann ich mich daran erinnern. War doch erst vor rund einem halben Jahr.“


„Euer Asso, der Raufbold … in Eiserfeld … an den Siegwiesen … die Sieg … das Wasser …“ Ria stand kurz einem Lachkrampf.


„Wenn Ben meinem Asso alles nachäfft, ist er doch selbst schuld“, nörgelte sie. „Mir schobst du den schwarzen Peter zu. Nur, weil Asso gerne in der Sieg eine kurze Runde dreht, brauchst du mir nichts vorzuwerfen“, verteidigte Biene sich, denn sie wusste, worauf Ria anspielte. Erst lacht sie sich halbtot, kurz darauf fällt ihr plötzlich ein warum sie überhaupt lacht und wie es dazu kam. „Du hättest deinen Ben festhalten müssen, oder erst gar nicht ableinen sollen. Du wusstest, Asso schwimmt für sein Leben gerne“, sagte sie kurz angebunden und zuckte mit den Schultern.


Ria schaute Biene herausfordernd an. Dabei legte sie ihre rechte Hand auf den Tisch und trommelte mit den Fingern. „Meine Frau Nachbarin, meine beste Freundin Sabine“, zischte Ria. Das Lachen war ihr mittlerweile vergangen. „Wer hat mich denn mit Händen und Füssen dazu überredet mit Ben dort entlang zu gehen? Wer schwärmte davon, mal andere Wege zu erkunden? Ich konnte doch nicht wissen, dass Ben hinter Asso herrennt … sogar mit ins Wasser springt“, konterte Ria empört.


„Ja, meinst du ich etwa?“, schrie Biene nun fast. „Aber als Ben kurz nach seinem unfreiwilligen Bad vor dir stand … dieser Blick … dieses an sich runterschauen … mein Gott, was ekelte er sich vor sich selbst“, grölte Biene.


Ria lachte lauthals mit. Auch wenn sie oft nicht einer Meinung waren, ab und zu die Fetzen flogen und daraus in Windeseile ein heftiger Disput entstand, genauso schnell wendete sich das Blatt. „Das ganze Auto stank wie die Pest, als wir nach Hause fuhren. Oha, was schämte Ben sich. Seitdem …“


„Ria, wo sind die Hunde bloß. Man hört nix, man sieht nix. Die hecken doch ganz bestimmt irgendwas aus.“


Ria erhob sich, ging ein paar Meter in Richtung gelben Schuppen und schaute runter zum Weg. „Da haben wir die Bescherung“, schimpfte sie. „Das Tor da unten ist offen. Von wegen … ist zu … Ben, Asso“, rief sie laut. Nichts rührte sich. Wieder rief sie die Hunde. „Ob die in dem hohen Farn Verstecken spielen?“


Biene schüttelte den Kopf. „Blödsinn. Würde man doch sehen, weil der Farn sich bewegen würde. Immer bin ich an allem schuld“, meckerte sie und zog einen Schmollmund. „Asso, Ben, wo seid ihr“, jammerte sie.


„Ich geh mal runter, halte du hier die Stellung.“


Fünf Minuten später kam Ria mit einem grünen Briefumschlag zurück. Achtlos steckte sie ihn in die rechte Gesäßtasche ihrer Shorts. „Keine Spur von den beiden. Apropos … da fällt mir ein, Biene, hast du unseren Bonnie gesehen? Er ist seit vorgestern nicht mehr nach Hause gekommen.“


„Was? Bonnie, der schöne Bonnie“, wisperte Biene traurig und senkte den Blick. Sie liebte diesen schneeweisen British Kurzhaar Kater. Oft kam er zu ihnen und machte es sich auf ihrem Sofa breit. Und während er so dalag, zufrieden schnurrte, sie mit seinem blauen und dem bernsteinfarbenen Auge treuherzig anschaute, wurde ihr jedes Mal ganz warm ums Herz. Sogar Asso, der eigentlich mit Katzen überhaupt nichts am Hut hatte, mochte ihn.


„Ja. Leider“, antwortete Ria traurig.


„Was ist hier im Dorf bloß los“, flüsterte Biene kopfschüttelnd und schaute Ria fragend an. „Zuerst verschwindet Gilla, dann Emils Vater, Emil, deine Eltern, deren Katze Bluffi, eine Zeitlang später Esel Arthur, danach der Haflinger Blondi, Blacky das schwarze Kaninchen, der böse Hahn Kiki, Kater Felix, Katze Kitty und nun auch noch der Bonnie. Ich kann das beim besten Willen nicht nachvollziehen, Ria. Wenn nun auch noch die Hunde …“


Meine Güte, sieht die wieder schwarz.


Während Sabine redete, trug Ria die leere Kakaotasse in die Hütte. „Biene, komm mal. Schau dir das hier mal an.“


Biene schälte sich aus dem unbequemen Stuhl. Jedes Mal ärgerte sie sich über diese uralten, einfachen Klappstühle deren Stoffbezug schon bessere Zeiten gesehen hatten. An Geldmangel lag es bestimmt nicht, die ollen Dinger gegen schöne neue, mit dickem Bezug auszutauschen. Solche Prachtexemplare schmückten schließlich Flintings Terrasse. Hier aber … hier blieb die Zeit stehen. Hier war einfach alles alt. Alles! Sie traute ihren Augen nicht, als sie die Hütte betrat. „Was für … was für Schlawiner“, raunte sie erleichtert.


Ben und Asso lagen friedlich nebeneinander unter dem Tisch vor der Eckbank und schauten ihre Frauchen unschuldig an.


„Gott sei Dank, kann ich da nur sagen“, meinte Ria. „Ich dachte schon … Aber das Tor stand trotzdem offen, Biene.“


„Ich weiß ganz genau, dass ich es sorgfältig geschlossen habe und das Vorhängeschloss innen als Sicherung eingehakt hatte“, konterte Biene. „Da ich keinen Schlüssel besitze, konnte ich nicht abschließen.“


„Das machen wir tagsüber, wenn wir hier sind, auch nicht“, erwiderte Ria. „Wir klemmen das Sicherheitsschloss von innen nur in den länglichen Schlitz vom Schloss des Tores ein. Komm, wir setzen uns wieder raus. Den Hunden ist bestimmt zu warm, und haben deshalb den Platz in der Hütte zum Pennen gewählt. Die sind total platt. Später, bevor wir grillen, gehen wir mit denen zum Planschen runter. Solange der Seifen noch fließt, gönne ich Ben das schlabbern nach Möglichkeit mehrmals täglich. Für April haben wir ungewöhnlich hohe Temperaturen. Neunundzwanzig Grad. Ich glaube, 2007 hatten wir einen ebenfalls sommerlichen April, wobei die Sommermonate der Sonne eher den Rücken zu drehten.“


„Das bedeutet aber nicht, dass in diesem Jahr der Sommer auch ausfällt“, meinte Biene vorwurfsvoll. „Leider ist der Bachlauf meistens ausgetrocknet, da gebe ich dir vollkommen Recht, Ria. Es regnet viel zu wenig.“


Der Bachlauf schlängelte sich, unter anderem, zwischen dem Grundstück mit Hütte und beider Wohnhäuser entlang. Vom hinteren Bereich der Häuser hätte man die Hütte sehen können, wenn Bäume die Sicht nicht versperren würden. Ein kleiner Weg, welcher von Spaziergänger gerne genutzt wurde, zog sich vom Ort am Bachlauf entlang und führte direkt in den Wald. Unterhalb dieses Weges, wenn man von Flintings Freizeitgrundstück aus schaute, floss der kleine Bach in unterschiedlich kleinen Entfernungen zum Weg. Unmittelbar dahinter begann das Grundstück von Biene und Steffen, welches bis an den oberen Weg vorm Haus führte.


Flintings Haus stand etwa fünfhundert Meter rechts daneben, in Richtung Wald. Auch dieses Grundstück grenzte an das Gewässer. Die Hunde hatten also von beiden Seiten die Möglichkeit ans kühle Nass zu gelangen.


„Petrus kann es uns aber auch nie recht machen“, lachte Ria. „Mal ist zu viel Wasser drin, mal zu wenig“, scherzte sie.


„Um nochmal auf Bonnie zurück zu kommen, wegen verschwinden und so, meine ich jetzt. Hast du eigentlich schon gehört, Ria? Er soll angeblich wieder im Lande sein. Er wurde anscheinend von Onkel Heinz gesehen. Hab ich gehört. Ob es stimmt, keine Ahnung. Er soll auf eurer der drei Bänken gesessen haben. So wie früher, weiß du. Als er angeblich deinen Onkel bemerkte, soll er wohl den Weg hier zur Hütte eingeschlagen haben.“


„Ich versteh nicht, wen meinst du“, fragte Ria erstaunt, und zuckte mit den Schultern.


„Dessen Namen du nicht mehr hören möchtest, geschweige denn aussprechen. Er … verdammt nochmal … Emil …“


Ria hätte sich beinahe an ihrer eigenen Spucke verschluckt. Sie winkte ab. „Wenn du von E.X. redest … der ist doch auch wie vom Erdboden verschluckt“, hüstelte Ria. Du hast ihn selber vorhin mit aufgezählt.“ Ein innerliches Kribbeln nahm von ihrem Körper Besitz, wobei sie das Gefühl hatte, als würde ein dicker Kloß im Hals ihr die Luft zum Atmen nehmen. Sie ließ sich aber nichts anmerken.


„Biene, Jupp kommt Samstag von der Kegeltour zurück. Ihn erwartet eine Riesenüberraschung“, lenkte sie schnell vom Thema ab.


Sabine zog ihre Stirn in Falten und überlegte. „Hm“, sagte sie. Was soll das sein? Womit kann man deinen Jupp denn noch überraschen? Er hat doch alles! Vielleicht … vielleicht eine dralle Blondine?“


Ria zog einen Schmollmund.


„Ich weiß es, ich weiß es“, rief Biene kurze Zeit später wie aus einem Kindermund. „Du lässt dir die Haare abschneiden. Jupp gefallen Kurzhaarfrisuren besser. Hatte er bereits mehrmals erwähnt.“


„Das ist doch Quatsch hoch drei. Jupp steht auf Langhaar, und ich, ich liebe meine ergraute Mähne, Biene. Das müsstest du doch am besten wissen.“


„Ich habs. Du wechselst die Farbe. Jupp schwärmt doch oft davon, wie weiblich Blondinen auf ihn wirken.


„Quatsch mit Soße, Biene. Ich … ich und blond. Eher wird der Mond viereckig.“ Sie zeigte Biene einen Vogel. „Unsere Fellnasen schlafen sich heute die Augen aus dem Kopf“, bemerkte sie nebenbei.


„Sag schon, was hast du dir als Überraschung ausgedacht?“ bettelte Biene.


„Ben bekommt einen Bruder, Biene“, sprudelte es aus Ria heraus. Ja, ob du es glaubst oder nicht. Jupp hat mich überzeugt. In puncto bewachen und so weiter. Ich erkläre dir das ein anderes Mal, wie ich das meine“, zwinkerte sie Sabine zu. Ich hole den Welpen Samstag beim Züchter ab. Laut Papiere heißt er Christof, von der Sieg. Aber wir werden ihn Hennes rufen. Jupp wird gegen vier Uhr nachmittags zu Hause eintrudeln. Bis dahin ist Hennes bei uns eingezogen. Ich lade dich, Frau Sabine Pannegießer, nebst Gatten Steffen, und Asso herzlich für Samstagabend zur Taufe ein. Wir werden Hennes kräftig begießen und den neuen Grill endlich einweihen. Ach Biene, ich freue mich schon so auf Jupps strahlende Augen, wenn er den kleinen Knuddel sieht. Würdest du bitte wieder deinen unwiderstehlichen Kartoffelsalat machen? Jupp könnte sich da reinlegen und ich krieg den einfach nicht so hin“, schwärmte Ria. „Im Gegenzug mach ich Nudelsalat.“


„Nudelssalat, lecker“, schwärmte Biene. Den krieg ich nicht hin“, lachte sie.


„Wir ergänzen uns halt, Biene“, stellte Ria fest. Das war doch früher schon so!“


Plötzlich schnellte Biene hoch. „Guck mal, guck mal schnell. Da … oben“, krächzte sie.


Ria drehte sich um, konnte aber außer dem Zaun, Bäumen, Bienenstöcken und Wiese nichts Außergewöhnliches erkennen.


„Onkel Heinz hatte recht“, wisperte Biene mit weit aufgerissenen Augen. „Ria, ddddaa … E.X. Ddddda … guck doch. Ddddaa oben“, stotterte Biene.


Ria winkte ab. „Ich habe nichts gesehen“, antwortete sie, obwohl sie sich nicht ganz sicher war.


„Doch, Ria. Glaube mir. Ich bin doch nicht blind. Den erkenne ich zehn Meter gegen den Wind“, entrüstete sich Biene. „Diese Haare … glaube doch bitte nicht immer nur das, was du mit eigenen Augen siehst“, warf sie ihr vor. „Auf andere Menschen wirkt dein Verhalten so, als wenn diese unglaubwürdig seien und Gespenster sehen würden“, maulte Biene.


In Ria tobte ein Sturm.


Wenn das stimmt, wenn E.X. wirklich wieder aufgetaucht ist, … dann …


Ria verwarf den Gedanken.


Er ist weg. Mausetot. So tot wie alle anderen auch. Tot!
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